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Morgen⸗Ausgabe. 


Mittwoch, den 


4. Februar 1885. 


Landtags⸗Verhandlungen. 
Abgeordnetenhaus. 

13. Sitzung vom 3. Februar. 

Am Miniſtertiſch: von Maybach, von 
oz. 

Vize⸗Präſident Freiherr v. Herremann 
eröffnet die Sitzung um 11¼ Uhr. 

Präsident v. Köller iſt beurlaubt. 

Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Be⸗ 
rathung der Verſtaatlichungsvorlage. 

Abg. Büchtemann erklärt die Zuſtim⸗ 
mung feiner Partei zu der Vorlage, beſonders zu 
dem Erwerb der braunſchweigiſchen Bahn und 
richtet an den Miniſter dabei die Anfrage, wir es 
mit der Konze ſſiontrung der Bahn von Blanken⸗ 
burg nach dem Ober-Harz ſtehe. 

Miniſterial⸗Direktor Brefeld: 2 Mit dem 
Vertrage der braunſchweigiſchen Bahn it die Ver⸗ 
pflichtung zur Konzeſſionirung mit übernommen 
worden. 

Darauf wird $ 1 und die mit den einzelnen 
Bahnen abgeſchloſſenen Verträge angenommen, 
tbenſo debattelos der Reſt der Vorlage. Alsdann 
wird der Entwurf über den Erwerb der Halle- 
Sorau-Gubener Bahn für den Staat berathen. 

Abg. Büchtemann bringt die Frage der 
Bezahlung der rückſtändigen Kupons der Priori- 
täts-Stamm⸗Aktien zur Sprache und macht dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß trotz für den Staat günfti- 
ger Urtheile in früheren analogen Fällen, es nicht 
unmöglich ſei, daß in dieſem Falle der Staat zur 
Bezahlung der rückſtändigen Kupons verurtheilt 
werde. Doch trotz dieſer Bedenken wolle ſeine 
Partei nicht gegen den Vertrag flimmen. 

Darauf wird anch dieſer Vertrag genehmigt. 

Die Rechnungen der Kaſſe der Oberrech⸗ 
nungskammer für das Jahr vom 1. April 1883 
bis 1884 gehen an die Rechnungskommiſſion. Bei 
Berathung der Ueberſicht über die Verwaltung der 
ſiskaliſchen Bergwerke, Hütten und Salinen für 
das Jahr 1883 — 84 verbreitet ſich Abg. Letocha 
über die Erge bniſſe der oberſchleſiſchen Hüttenwerke 
und ſpricht den Wunſch aus, daß deren Ergeb⸗ 
niſſe ſich in gleichem Maße, wie dit der Hütten⸗ 
werke anderer Provinzen, ſteigern mögen, zumal die 
Arbeitslöhne unter den augenblicklichen Verhält- 
niſſen leiden, wenigſtens dit allgemeine Verbeſſerung 
der Löhne auf Oberſchleſien keine Anwendung fin- 
det. Er beantragt die Ueberſicht an die Budget⸗ 
kommiſſion zu verweiſen. 

Geh. Rath Lindig führt aus, daß die 
Verhältniſſe in Oberſchleſten ſich im letzten Jahre 
weſentlich gebeſſert haben. 

Abg. Gaertner ſchließt ſich dem Antrage 
auf Ueberweiſung an die Budgetkommiſſion an, 


Sch 


Feuilleton. 


Die Anſichten meines Freundes 
Sehwartenfellner. 
(Eine Wirthshausſzene.) 
(Schluß.) 
Ich hatte zum ſechſten Malt und zwar recht 
auffällig auf die uhr geſehen. Mein Freund 


Mayer mußte jeden Augenblick kommen. 
„Allerdings“, erwiderte ich. 


„Das genirt ja nicht. Ihr Freund kann 
ſich ja zu uns ſetzen.“ 

„Freilich könnte er das, wenn dieſer Jreund 
nicht zufällig — Herr Maper wärt.“ 


„Was? Sit find auch ein Freund des 
Mayer?“ 
„Wir waren Schulkameraden. Ich beſucht 


ſeine Soirten nicht, aber wir beftellen einander 
gerne zum Wirthshausplauſch und ſprechen dann 
von luſtigen Erinnerungen und von den ernſten 
Dingen der Gegenwart.“ 

„So, und da meinen Sie, daß der Schwarten- 
fellner wohl nicht anſtändig ſei für ſo vornehmt 


Geſellſchaft.“ 


„Durchaus nicht, aber bei Ihren Anſichten 
über Mayer —“ 

„Schämt ſich der Herr, mir unter die Augen 
zu treten. Bitte, bitte, ich will nicht ſtören.“ 

Im ſelben Augenblicke fühlte ich einen leich⸗ 


wo hoffentlich das Material ſo weit vervollſtändigt 
werden würde, daß die Reſultate mehrerer Be⸗ 
triebsjahre mitgetheilt würden. Auch über die 
Verkaufspreiſe der Kohlen ſeien nähere verglei⸗ 
chende Daten erwünſcht. 

Die Ueberſicht geht an die Budgetkommiſſion. 

Der Bericht über die bisherige Ausführung 
von Beſtimmungen verſchiedener Geſetze über den 
Erwerb von Privateiſenbahnen für den Staat — 
wird durch Kenntnißnahme für erledigt erklärt. 

Es folgt die Berathung des Entwurfs über 
die Veräußerung und hypothekariſche Belaſtung von 
Grundſtücken im Geltungsbereich des rheiniſchen 
Rechts. 

Unterſtaatsſekretär Nebe Pflugſtädt 
bezeichnet die Vorlage als ein Mittel zur Beſelti⸗ 
gung der von allen Betheiligten längſt anerkann⸗ 
ten Mißſtände im rheiniſchen Hypothekenſyſtem und 


als diejenigen Uebergangsbeſtimmungen, welche die 


Regierung zur Einführung des Grundbuchſyſtems 
für das rheiniſche Rechtsgebiet bei Gelegenheit 
der Interpellation Keſſeler im Jahre 1883 zuge- 
ſagt hat. 

Abg. Reichenſperger (Olpe) bedauert, 


daß der Juſtizminiſter nicht kühner bei der Rege- 


lung des Gegenſtandes vorgegangen ſel, und be⸗ 
zweifelt, ob die vorgeſchlagenen Beſtimmungen zu 
dem Gr, buchſyſtem führen werden. Er hätte 
eine iſſende Regelung des heimiſchen Real- 
rechts zewünſcht. Schon jetzt erfolgen 80 Proz. 
aller Eigenthumsübertragungen durch notariellen 
Akt, es werde alſo eine leichtere Erkennbarkeit der 
Eigenthumsverhältniſſe, da die notariellen Akte dem 
Publikum nicht zugänglich find, nicht erreicht wer⸗ 
den. Ein beſonderer Mangel der Vorlage ſti, 
daß bei Eigenthumsbeurkundungen nicht die Höhe 
der Hypotheken angegeben zu werden braucht. 

Abg. Weſterburg beantragt, den Geſetz⸗ 
entwurf der um 7 Mitglieder verſtärkten Juſtiz⸗ 
Kommiſſton zu überweiſen und hält die Bedenken 
des Vorredners darum nicht für gerechtfertigt, 
weil es ſich nicht um die dauernde Regelung die⸗ 
ſer Rechtsmaterie handelt, 

In gleichem Sinne ſprechen die Abgg. Leh- 
mann, v. Cuny und v. Eynern, welche 
übereinſtimmend konſtatiren, daß die Rheinländer 
aller Parteien den Geſetz⸗ Entwurf freudig be⸗ 
grüßen. 

Der Entwurf geht an eine biſondere Kom⸗ 
miſſion von 14 Mitgliedern. 

Nachdem die Mandate der Abgg. v. Cun y 
und Delbrück durch ihre Ernennung zum Mit⸗ 
glied der Hauptverwaltung der Staatsſchulden 
bezw. zum außerordentlichen Profeſſor als nicht 
PPC 
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Abend⸗Gruß und — Freund Mayer ſaß neben 
mir an einem Tiſche mit Cato Schwartenfellner. 

„Sie erlauben, Herr Schwartenfellner?“ 

„Bitte, bitte, man iſt ja im Gaſthaus.“ 

„Nun, wie geht's Dir, alter Freund?“ fuhr 
jetzt Mayer fort und erzählte mit heiterer Unbe⸗ 
fangenheit von den kleinen Freuden und Leiden 
in feiner Familie, ſprach von Geſchäften und ließ 
ſich von mir desgleichen erzählen. Schwartenfellner 
rauchte, trank, verlor kein Wort von unſerm Ge⸗ 
ſpräche und that, als ob wir ihm eint Luft wären. 
Mayer bemerkte dieſe Haltung und wendite ſich 
plötzlich an ſein Gegenüber: 1 

„Man ſieht Sie jetzt gar nie mehr 
gerverein.“ 

„Ich verſtehe nichts von den neuen Sachen“, 
brummte der gekränkte Mann. 

„Das heißt, Sie wollen ſich darum nicht 
kümmern und laſſen uns im Stich.“ 5 
„Die Herren bringen das auch ohne mich 
fertig.“ 

„Nicht ganz. In kommunalen und juriſti⸗ 
ſchen Fragen waren Sie eine Autorität. Bei 
Ihnen wußte man, daß weder Intereſſe noch Ehr⸗ 
geiz Ihre Anſichten beſtimmten, und deshalb feh- 
len Sie uns.“ 

„Ich mag mich nicht mehr ärgern.“ 

„Und Sie ärgern ſich doch — wenn Sie dit 
Zeitung leſen. Sit wiſſen es beſſer als Andert 
und, wenn ein Unſinn gemacht wird, läßt es Sie 
doch nicht ruhen.“ 

„Glauben Sie, Herr Mayer?“ 

„Ich weiß es, Herr Schwartenfellner. 


im Bür⸗ 


Das 


ſerloſchen erklärt worden ſind, iſt die Tagesordnung 
erledigt. 

Nächſte Sitzung Mitlwoch 11 Uhr: Anträge 
Zedlitz und Laſſen. Etat. 

Schluß 1°], Uhr. 


Deutſchland. 


Berlin, 3. Februar. Ueber die neueſte deut⸗ 
ſche Erwerbung an der Weſtküſte von Afrika wird, 
wie ſchon telegraphiſch aviſirt, dem „Hannoverſchen 
Courier“ von einem in Sierra Leone anſäſſigen 
diutſchen Lootſen unterm 4. Januar das Folgende 
mitgetheilt: 

... Am 30. Dezember traf ich zwiſchen 
Rio Pongo und Dubrica die Boote S. M. Schiff 
„Ariadne“. Der Herr Korvettenkapitän Chüden 
ſagte mir, daß er am folgenden Tage nach Dubrica 
zurückkehren würde, um von dort aus nach Bra- 
miah, der Hauptſtadt des Königreichs Bramiah, 
zu gehen.... Abends gegen 5 Uhr kam ich 
in Dubrica an. 

Herr Ohſe — ein biederer Nordhäuſer —, 
der hier Agent in einer bedeutenden engliſchen 
Jaktorti ift, ſagte mir, daß der Kommandant und 
mehrere Offiziere S. M. Schiff „Ariadne“ dage⸗ 
weſen und ihre Rückkehr auf den folgenden Tag 
angeſagt hätten. 

Am Morgen des 31. Dezember 1884 kam 
auch die Dampfbarkaſſe, mit einem Brandungs- 
boote im Schlepptau, um etwa 7 Uhr Morgens 
wieder in den Dubricafluß und legte ſich quer ab 
von der Colin'ſchen (deutſchen) Faktorei vor Anker. 
Offiziere und Mannſchaflen gingen in Brandungs⸗ 
booten ans Land. ! \ 

Da es ſchon jeit lange ein offenes Geheim- 
nig war, daß mit den an Dubrica an- und um- 
grenzenden Ländern wegen Unterſtellung unter 
deuiſchen Schutz verhandelt wurde, ſchloß ich, daß 
die Offiziere S. M. Schiff „Ariadne“ zu dem 
Zwecke nach hier gekommen waren, und freudig 
erregt beeilte ich mich, den Herren Offizieren meine 
Dienſte zur Verfügung zu ſtellen und jo der deut⸗ 
ſchen Sache förderlich zu fein, 

Vor kaum drei Monaten erſt hatte ich den 
Bramiah-Fluß im Intereſſe meiner Firma ausge⸗ 
lothet und zum erſten Male den bislang noch 
jungfräulichen Fluß mit meinem Dampfer „Suſu“ 
bis zu den Waſſerfällen hinauf befahren und 
konnte daher jetzt jede erforderliche Auskunft über 
denſelben geben. Nach langer Berathung wurde 
die Abreiſe nach Bramiah auf 5 Uhr Morgens 
des folgenden Tages (1. Januar 1885) feſtge⸗ 
ſetzt, und zwar, da ich doch Geſchäfte im Bra- 
miahfluſſe hatte, mit dem Dampfer „Suſu“. 

Den Sylveſterabend verbrachten wir in Objes 
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von man letzten Sonnabend im ganzen Bezirk 
ſprach, war ja von Ihnen.“ 

„Oho! Wer ſagt Ihnen das?“ 

„Der Styl und der ſachliche Ernſt.“ 

„Es war aber doch nicht von mir.“ 

„Hand darauf? —“ 

„Nun — es war von mir, aber erzählen 
Sie es nicht weiter. Wiſſen Sie, fo tin „Ein- 
geſendet“ ſchreibt man, läßt es drucken und dann 
hat man ſeine Bürgerpflicht gethan, aber — Ver⸗ 
einsdebatten! Dazu kriegt Ihr mich nicht mehr!“ 

Schwartenfellner lachte und bot mit über ⸗ 
legener Herablaſſung Herrn Mayer das Streich- 
holz-Etui. Mayer dankte und fuhr fort: 

„Sie haben Recht für ſich, aber wenn allt 
vernünftigen und anſtändigen Leute ſo denken, 
wohin kommen wir dann mit Staat und Geſell⸗ 
ihaft?“ 

„Neue Häuſer, neut Leute!“ 

„Ja ſo! — Daran habt ich nicht gedacht, 
daß Sie mir tine Arbeit und mein Haus ver⸗ 
übeln. Hier meine Hand vor Zeugen, daß ich 
von jeder Kandidatur zurücktrete im Augenblicke, 
wo Sie erklären, das Mandat anzunehmen, und, 
Herr Schwartenfellner, für einen Mann von Wort 
müſſen und werden Sie mich halten. Was aber 
mein Haus betrifft, ſo hätten Sie als kluger 
Mann mich bemitleiden ſollen, ſtatt mich zu necken. 
Iſt's meine Schuld, daß aus dem Bau ſtatt 
eines Bürgerhauſes ein Narrenthurm geworden ift? 
Kennen Sie die Tyrannei, welche auf jeden Bau⸗ 
herrn geübt wird unter dem Motto: Förderung 
der beimiſchen Kunſt und Induſtrie?“ — und 
nun fing Mayer an, zu erzählen von der Drang- 


4 ten Schlag auf der Schulter, hörte einen Guten- fulminante Eingeſendet in der Tramwayfrage, wo- ſalfrung, dit er geduldet durch den Architekten, 
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Hauſe in echter deutſcher Weiſe. Korvettenkapitän 
Chüden, Kapitänlieutenant du Bois, Lieutenant 
zur Ser Oppenheimer ꝛc. waren bei uns zu Tiſch 
— im Ganzen waren wir 16 Perſonen, dar⸗ 
unter 8 Deutſche. Herr Ohſe hatte die Einwoh⸗ 
ner des Dorfes Dubrica aufgeboten, zu Ehren 
unjerer Gäſte einen Tanz nach Landesſitte aufzu⸗ 
führen und beim Schalle des Tam-tam und des 
taktmäßigen Händeklatſchens ging der Tanz vor 
ſich im Mondſchein. 

Um 4 Uhr Morgens am 1. Januar 1885 
gingen wir alle, acht Deutſche, an Bord der 
„Suſu“, lichteten die Anker und dampften zum 
Dubricafluſſe binaus. Die Mündungen beider 
Flüſſe, des Dubrica und Bramiah, ſind einander 
ganz nahe, ſo nahm es uns auch nicht lange Zeit, 
um in den letzteren hineinzulaufen. Um 12 Uhr 
Mittags langten wir bei der Stadt Bramiah an 
und gingen ans Land, um dem Könige William 
Fernandez einen Beſuch zu machen. Wir wurden 
freudig von ihm begrüßt und empfangen — er 
hielt eine lange Anſprache an den Kapitän 
Chüden, in der er ſeine Freude zu erkennen gab, 
daß nun endlich ſein lang gehegter Wunſch in 
Erfüllung gehen würde, „ſein Land unter deut⸗ 
ſchen Schutz geſtellt zu ſehen“. Er gab zu, ſchon 
vor einigen Jahren Verträge proviſoriſcher Art mit 
Frankreich abgeſchloſſen zu haben, wollte ſich je⸗ 
doch nicht länger an dieſelben binden. Von ſeiner 
Seite war alſo alles in Ordnung. Nun war 
aber die Frage: „Können die vorherigen Verträge 
übergangen oder umgeſtoßen werden; ſind dieſel⸗ 
ben rechtskräftig oder nicht?“ 

Um die nöthige Ueberzeugung davon zu er⸗ 
langen, mußten dieſelben zur Stelle geſchafft 
werden, und nicht ohne Mühe, Zeitverluſt und 
Zank zwiſchen dem König und ſeinem Sekretär 
wurden die Verträge endlich um 12 Uhr 
Nachts hervorgeholt. Der letzte Vertrag da⸗ 
tirte vom 4. September 1884 und war in 
einer ſolchen Weiſe abgefaßt, daß auch kein 
Haar daran gefunden werden konnte — er 
war vollſtändig gültig und regelrecht. Wir 
mußten alſo darauf verzichten, die deutſche Flagge 
in Bramiah wehen zu ſehen. Wir gingen 
alle wieder an Bord der „Suſu“ und um 4 Uhr 
Morgens dampften wir den Fluß wieder hinunter 
bis nahe der Mündung, wo am ſüdöſtlichen Ufer 
ein kleiner Nebenfluß von geringer Tiefe, der Na- 
tia, mündet; hier ſchifften die Offiziere wieder 
wieder aus und gingen per Ruderboot den Natia 
hinauf bis zur Stadt gleichen Namens, der Haupt- 
ſtadt und Reſidenz des Königs von Capitay „Al- 
kali Bangaly“. Hier hatten wir mehr Erfolg: 
um 6 Uhr Abends wurde die deutſche Flagge 
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die Bildhauer, die Kunſtſchloſſer, Kunſttiſchler, 
Klempner, Tapezirer, und wie Jeder ihn bei ſei⸗ 
ner politiſchen Ehre gepackt und an Geld und Ge⸗ 
ſchmack geprellt habe. Die Erzählung ſchmücktt 
er mit hundert lebenswahren Details und kriti⸗ 
firte an Haus, Einrichtung und Ausſtattung fe 
lange herum, bis dem längſt heiter geftimmten 
Schwartenfellner vor Lachen die hellen Thränen 
über die Backen herunterliefen. 

„Mein aufrichtiges Beileid!“ Mit dieſen 
Worten drückte Schwartenfellner Herrn Mayer 
die Hand. Dann fingen die Beiden an, politiſche 
Themen zu beſprechen, wobei Mayer die Theorie 
entwickelte, daß ohne Trommeln nichts zu richten 
ſei, daß alſo die ehrlichen Leute auch trommelu 
müßten, ſollten die Schelmt nicht das Feld allein 
behaupten. Dann kam er darauf zu reden, wle 
ſchmerzlich es ſei, daß der ehrlichſte Mann des 
Bezirkes ſich vom Bürgerverein fernhalte, und 
ſchließlich, als Schwartenfellner ſchon ganz zu⸗ 
traulich geworden war, rückte er mit dem Antrage 
heraus, Schwartenfellner möge doch die Gnade 
haben und die Präſtdentſchaft des Vereins über⸗ 
nehmen. Man beſprach das Programm, fand, 
daß man dieſelben Anſichten habe, und — — — 

Mayer war nach Haufe gegangen. Schwei⸗ 
gend tranken wir noch einen letzten „Geſpritzten“. 
Als wir gingen, ſchüttelte mir Schwartenfellner 
die Hand: 

„Und ich ſage Ihnen, der Mayer iſt ein 
ganzer Mann; brav und geſcheidt. — Ja, da 
können Sit reden, was Sit wollen. Das iſt eben 
meine Anſicht.“ (Preſſe.) 


DdDeererſeits aber hat ſich auch, dem Erlaß zufolge, 


De. 


7) 
* 3 ET en 4 


EN 


J We 


aufgezogen bei Anweſenheit des Königs, der Of⸗ 
ſiziere und gegenwärtigen Matroſen der „Ariadne“ 
und einer Menge Volkes. Dann folgte ein Tanz 
der Eingeborenen und die Sache war beendet. 
Capitay iſt jetzt deutſches Eigenthum des 
Hauſes F. Colin in Stuttgart. Es iſt ein frucht⸗ 
bares Land mit ſchönen hohen Bergen und von 
zwei ſchiffbaren Flüſſen begrenzt, dem Dubrica 


und Bramlah. 


Berlin, 3. Februar. Nach einer aus Rom 
telegraphiſch ſignaliſirten Meldung der „Raſſegna“ 
wird die italieniſche Expedition in zwei Tagen in 
Maſſovah landen und dort die italieniſche Flagge 

aufhiſſen. Ein Theil der Truppen ſoll ſodann 
nach Aſſab weitergehen. Die italieniſche Okkupa⸗ 
tion am Rothen Meere wird ſich von Aſſab nach 
Suakin erſtrecken, wohin im Einvernehmen mit 
England eine zweite Expedition abgehen ſoll, welche 
ſchon zur Abreiſe bereit iſt. 

— Der Reichskanzler bezw. in Vertretung 
der Staatsſekretär des Innern, Staatsminiſter v. 
Bötticher, hat an ſämmtliche Bundes - Regierungen 
unh den Statthalter in Elſaß-Lothringen, Gene⸗ 
ral-Feldmarſchall Freiherrn von Manteuffel, eine 
Verfügung erlaſſen, welche ſich auf Auslaſſungen 
der in Mainz erſcheinenden „Deutſchen Weinzei⸗ 
tung“ und der in Straßburg erſcheinenden „Neue⸗ 
ſten Nachrichten“ bezieht. Beide Blätter hatten 
im verfloſſenen Jahre mitgetheilt, daß Luxemburg 
nicht wie Deutſchland Geſetze gegen Weinfälſchun⸗ 
gen habe, daß daher dort eine Menge von Kunſt⸗ 
fabriken entſtanden wären, welche ihre Erzeugniſſe 
zum Schaden unſerer heimiſchen Weinproduktion 
ungehindert nach Deutſchland verſendeten. Dem 
gegenüber hebt die erwähnte Verfügung zunächſt 
hervor, daß der erſte Theil jener Mittheilungen 
als unrichtig erkannt worden. In Luxemburg be- 
finde ſich nämlich ein dem deutſchen Geſetze vom 
14. Mai 1879 ähnliches Geſetz vom 6. April 
1881 in Geltung, nach welchem (Artikel 5) mit 
Gefängniß von 8 Tagen bis zu einem Jahre und mit 
Geldſtrafe von 50 bis zu 1000 Franken, oder 
nur mit einer dieſer Strafen beſtraft wird. An⸗ 


der Reſchskanzler mit der großherzoglich luxem⸗ 
burgiſchen Regierung in Verbindung geſetzt, um 

unter Hinweis auf die namentlich in dem Erfennt- 
niß vom 17. Januar 1881 zum Ausdruck ge⸗ 
brachte Auffaſſung des Reichsgerichts zu erfahren, 
ob und eventuell in welchem Umfange in Luxem- 
burg Kunſtwein hergeſtellt wird, und von welchen 
Grundſätzen die luxemburgiſchen Gerichte bei An⸗ 
wendung des Geſetzes vom 6. April 1881 auf 
dem in Rede ſtehenden Gebiete ausgehen. 

Wie der Erlaß bemerkt, ſind die Erörterun⸗ 
gen mit der luxemburgiſchen Regierung noch nicht 
zum Abſchluß gelangt. Der Direktor des luxem⸗ 
burgiſchen Juſtiz⸗Departements hat nämlich aus 
vorſtehendem Anlaß den Wunſch geäußert, es 
möchte beim Vorkommen von angeblichen Falſifika⸗ 
tionen luxemburgiſchen Urſprunges in Deutſchland 


2 eine Quantität derſelben in Beſchlag genommen 


und nach Luxemburg übermittelt werden, wo dann 
leichter die Verurtheilung herbeigeführt werden 
könne, ſofern feſtſtehe, daß dortige Firmen derar⸗ 


tigen Wein, ohne ihn ausdrücklich als Kunſtw ein 
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zu bezeichnen, nach dem Auslande verkauft haben. 
Ueberbaupt ſei zu wünſchen, daß die beiderſeitigen 

e gegenſeitig in die Hände arbeiten 
möchten. 

— Wie in Marinekreiſen verlautet, 
erhält nunmehr auch Se. Majeſtät Kreuzerfregatte 
„Stoſch“, welche zur Zeit mit dem Geſchwader⸗ 
Kommando an Bord auf der oſtaſiatiſchen Sta⸗ 
tion weilt, Befehl, nach Kamerun abzudampfen. 
Die „Stoſch“ iſt eine bölzerne Fregatte, führt 16 
Geſchütze und eine Bemannung von 404 Köpfen. 
Kommandant iſt der Kapitän zur See von Noſtiz. 
Als erſter Offizier fungirt Kapitän - Lieutenant 
Schlöpke. Bei der künftigen Indienſtſtellung grö⸗ 
ßerer Kreuzer-Fregatten und Korvetten ſollen dem 
Vernehmen nach auf jedes Schiff Seeſoldaten bis 
zur Zahl von 80 Mann eingeſchifft werden, da 


A diefe beſonders bei eventuellen Landungen ganz 


— 


vorzügliche Dienſte zu leiſten im Stande find. An 
Bord des afrikaniſchen Geſchwaders befinden ſich 
keine Steſoldaten-Detachements. f 

Vom General Direktor der türkiſchen 
Eiſenbahnen, Herrn Sebald, it an den Frank- 
futter Ingenieur- und Archttekten- Verein die tele- 


graphiſche Nachricht eingelaufen, der Sultan 


beabſichtige, mehrere tüchtige deutſche In⸗ 
genieure zu engagiren, welchen die theilweiſe 
Reftaurirung der All- und Eski⸗Paläſte, ſowie die 
Errichtung mehrerer öffentlicher Gebäude in der 
Hauptſtadt, ferner auch die Erbauung von Brücken 
in den im Bau begriffenen Straßen übertragen 
werden ſoll. Als Beſoldung, melde eine Aufbeſ⸗ 
ſerung nicht ausſchließen ſoll, werden vorläufig 
2750 türkiſche Piaſter gleich 550 Mark monatlich 
und zum Dienftantritt freie Reiſe bis Konſtanti⸗ 
nopel bewilligt. Trotz dieſer, unter Berüdjichti- 
gung der dortigen dn nicht beſonders 
vortheilhaften Beſoldung, haben ſich 
Herren geneigt erklärt, ihre Dienſte dem Sultan 
zu offerſren. Herr Sebald war bis vor etwa 3 
Jahren Mitglied der Eiſenbahn⸗ Direktion in Frank⸗ 


furt am Main und trat, wie die „Frankf. Nach⸗ 


richten“ melden, in den türkiſchen Staatsdienſt, in 


wleelchem er zum General-Direktor der Eiſenbahnen 


avanzitte. Er bezieht neben anderen pekuniären 
Vortheilen einen Jahres Gehalt von 30,000 
Mark. 

„ Auf O' Donovan Roſſa, ſo wird aus 
Neſppork telegraphirt, wurden geſtern, als derſelbe 
eine Straße paſſirte, von einer jungen Frau fünf 
Revolverſchüſſe abgegeben, Roſſa fiel zur Erde, 
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welche Roſſa verwundete, wurde zur Haft gebracht,] Weiſe hat der Feind vollauf Zeit zum Rückzuge 
dieſelbe giebt an, daß fie im engliſchen Hoſpitale] gehabt. 


Krankenwärterin ſei. Es wäre nicht eben zu ver- 
wundern, wenn O'Donovan Roſſa, welcher mit 
anderen Menſchenleben ſo geringſchätzig umgeht, 
allmälig dieſem und jenem ſelbſt als vogelfrei er- 
ſcheinen ſollte. 


— Ueber das Gefecht vom 20. Dezember 
berichtet der Korreſpondent der „Köln. Ztg.“ noch 
allerlei Einzelheiten, die auch außerhalb des Zu- 
ſammenhangs von Intereſſe ſein dürften: 

„Das über der Barkaſſe der „Olga“ (welche 
eines der Bootsgeſchütze an Bord hatte) ausge 
ſpannte Sonnenſegel iſt von nicht weniger denn 
13 Kugeln durchbohrt worden. Die Zahl der 
Kugeln, die ſonſt noch die Barkaſſe getroffen, 
habe ich wicht feſtſtellen können. Die Dampf- 
ſpinaſſe hat etwa zehn Treffer erhalten, von denen 
einer einen Mann ins Auge traf, ein anderer 
einem Matroſen den Hut durchbohrte, ein dritter 
den Waſſerkaſten durchlöcherte, ein vierter einen 
Riemen durchbohrte und ein fünfter eine Beule 
in das Dampfrohr ſchlug. Zur Verwendung ge- 
gen die Stellung des Feindes auf einer 80 — 100 
Fuß hohen Uferböſchung hat ſich das Revolver⸗ 
geſchütz beſſer bewährt als die Acht-Zentimeter- 
Bronzekanonen. Dle Barkaſſe der „Olga“ konnte, 
ſo lange ſie dicht unter dem Ufer lag, blos die 
beiden Flanken der feindlichen Stellung beſtreichen, 
weil man dem Geſchütz nicht die hinreichende Ele⸗ 
vation zu geben vermochte, um gegen den Kamm 
der hinter der deutſchen Faktorei vor König Bells 
Stadt anſteigenden Anhöhe etwas ausrichten zu 
können. Und als die Olga⸗Leute unter Kapitän⸗ 
Lieutenant Riedel geſtürmt hatten und auf dem 
Plateau ſtanden, war jedes Feuern mit den Ge⸗ 
ſchützen von ſelbſt ausgeſchloſſen Die all⸗ 
gemeine Anſicht unſerer Offiziere geht dahin, daß 
die feindliche Stellung, wenn von europäiſchen 
Truppen vertheidigt, une innehmbar geweſen 
fein würde. Man denke ſich eine ſteile Anhöhe, 
auf deren Abſturz keinerlei Deckung zu finden iſt, 
und den Kamm dieſer Anhöhe denke man ſich mit 
Bäumen und Buſchwerk derart beſtanden, daß da⸗ 
durch jeder wünſchenswerthe Schutz gewährt wird. 
Ich habe geſtern die Entfernung vom Ende der 
Mauer, wo die „Olga“ Leute zum Sturm anſetz⸗ 
ten, bis zum Kamm der Hochfläche, wo die drei 
hohen Bäume ſtehen, gemeſſen. Sie beträgt 156 
Schritte. Auch die Hochfläche ſelbſt iſt für den 
Guerrilla-Krieg außerordentlich geeignet. Alle 29 
oder 30 Schritte ein neuer, leicht zu vertheidigen⸗ 
der Abſchnitt. Ganz ähnlich lagen die Verhält- 
niſſe in Atſchin. Einem tüchtigen Feinde müßte 
man hier Zoll für Zoll abringen. Unſere Dffi- 
ziert haben die beſte Gelegenheit, intereſſante Stu- 
dien über die Kriegsführung in ſolchem Gelände 
anzuſtellen. Die gewöhnliche Regel, daß blos 
dann gefeuert wird, wenn man den Feind ſieht, 
gilt hier nicht. Geſehen haben unſere Leute den 
Feind beinahe gar nicht; aber wenn an ein und 
demſelben Punkte mehrmals die Rauchwölkchen 
eines Gewehrſchuſſes ſichtbar wurden, ſo wurden 
ſofort fünf bis ſechs Schüſſe dorthin gerichtet, 
und nach Allem, was man hört, hat der Feind 
auch bei dieſer Art des Feuerns ziemlich große 
Verluſte erlitten. Nach einer oberflächlichen Be⸗ 
rechnung muß der Feind wenigſtens 3000 Schüſſe 
abgegeben haben. Die meiſten waren recht herz 
lich ſchlecht gezielt; ich habe den Eindruck gehabt, 
daß der Feind außer einigen Hundert Leuten, die 
ohne Sinn und Verſtand feuerten, über einige 
Dutzend guter Schützen verfügte. Die Schüſſe der letz⸗ 
teren konnte man ganz genau erkennen. Während es, ſo 
lange wir auf der Hochfläche ſtanden, über uns 
beſtändig dahinſchwirrte, fiel, ſobald man ſich 
irgend wie blosſtellie, ſofort ein vereinzelter Schuß 
und man börte dann eine Kugel ganz dicht bei 
ſich vorüberſauſen. Die Zahl dieſer guten Schützen, 
die wohl die Häuptlinge und Vornehmen waren, 
muß ſich im Verlauf des Gefechts immer mehr 
verringert haben; wahrſcheinlich ſind die meiſten 
von ihnen gefallen. Einige davon hatten die 
Kühnheit ſoweit getrieben, in das dichte Laubdach 
der großen Bäume hinaufzuſteigen, von denen ſie 
theils durch die Granaten der Baxkaſſe und der 
Dampfpinaſſe, theils durch die Kugeln der „Olga“ 
Leute heruntergeholt wurden. Als Kapitän⸗Lieu 
tenant Riedel als einer der erſten unter den 
Stürmenden auf der Hochfläche ſtand, glaubte er, 
daß noch immer Feinde in den Baumwipfeln über 
uns ſteckten, und befahl, dieſelben genau zu durch ⸗ 
ſuchen. Aber die Annahme erwies ſich als unrich⸗ 
tig. Während der zwei Stunden, die wir oben 
zubrachten, waren wir feſt davon überzeugt, daß 
das Feuer unſerer Leute bei der geringen Ueber- 
ſichtlichleit des Geländes blos von ſehr geringer 
Wirkung, wenn überhaupt von irgend welcher ſein 
könne. Wir wurden in dieſer Anſicht dadurch be⸗ 
ſtärkt, daß wir beim gelegentlichen Ausſchwärmen 
der einzelnen Züge niemals Todte und Verwun⸗ 
dete fanden. Erſt ſpäter haben wir zum allge⸗ 
meinen Erſtaunen erfahren, daß der Feind etwa 
50 Todte und Verwundete gehabt hat, daß zwei 
der größten Kanbdes mit den ausnahmslos bin» 
weggeſchleppten Verwundeten beladen worden ſind, 
während man die Todten auch theils mit hinweg⸗ 
genommen, theils ſeitwärts in die Büſche gewor⸗ 
fen und mit Laubwerk zugedeckt hat. Wie ich be⸗ 
reits erwähnte, wurde das feindliche Feuer ſchwächer 
und ſchwächer, ehe noch der Feind eine Ahnung 
von dem Kommen der Bismarck-Leute gehabt haben 
kann. Wahrſcheinlich ſollten dieſe letzten Züge 
blos dazu dienen, den Rückzug zu decken. Als 
der „Fan“ mit den Bismarck Booten um die Land⸗ 
ſpitze von Hickory herumbiegend in Sicht kam, 
hatte das feindliche Feuer bereits gänzlich aufge⸗ 


Ausland. e 


Pa is, 2. Februar. Heute Nachmittag er- 
ſchienen zwölf Delegirte der Meetings der brod⸗ 
loſen Arbeiter, darunter vier Delegirte aus Lyon, 
im Palais Bourbon. Dieſe Delegirten verlangten 
in einem der Berathungszimmer der Deputirten- 
kammer mit der äußerſten Linken zu konferiren, 
ſowie die Wünſche ihrer Auftraggeber zu unter- 
breiten. Verſchiedene Deputirte, namentlich Ballue, 
Brialou, Lockroy und Clemenceau ſprachen mit den 
Delegirten im Vorhauſe und theilten mit, daß der 
Präſident der Kammer und die Quäſtoren die Er- 
laubniß verweigerten, daß die Konferenz im Lo- 
kale der Kammer ſtattfände. Die Delegirten wur⸗ 
den zuvörderſt auf der Tribüne untergebracht, um 
der Sitzung beizuwohnen, weil die radikalen De- 
putirten verſuchen wollten, das Verbot der Quä— 
ſtoren zu umgehen. Der Vorfall iſt deshalb nicht 
ohne Bedeutung, weil er den erſten Verſuch von 
Seiten der Revolutionäre darſtellt, als Deputation 
in die Kammer einzudringen, was an die bekann- 
ten Vorgänge im Konvent erinnert. Auf die An⸗ 
kündigung des Eintreffens dieſer Delegirten war 
das Polizeiperſonal in der Kammer verſtärkt wor⸗ 
den im Hinblick auf die Möglichkeit, daß dadurch 
Anſammlungen vor der Deputirtenkammer hervor- 
gerufen werden könnten. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 4. Februar. Eine das Beerdigungs⸗ 

weſen in Preußen betreffende wichtige Entſcheidung 
in einer Frage, mit welcher ſich die Rechtſprechung 
der höchſten Gerichtshöfe noch nicht beſchäftigt hat, 
iſt vom Reichsgericht, IV. Zivilſenat, durch Ur- 
theil vom 4. Dezember v. J. gefällt worden. 
Nach dieſem Urtheil hat jedes Mitglied einer Kir⸗ 
chengeſellſchaft im Geltungsbereich des preußiſchen 
Allgemeinen Landrechts ein im Wege des Zivil- 
prozeſſes verfolgbares Recht auf die beſtimmungs⸗ 
mäßige Benutzung des der Kirchengeſellſchaft ge- 
hörigen Kirchhofes für ſich und feine der näm- 
lichen Parochie angehörigen Familienglieder. Ver⸗ 
weigert beiſpielsweiſe die Kirchengemeinde dem ein⸗ 
gepfarrten Vater das „ehrliche“ Begräbniß der 
Leiche ſeines (Haus-) Sohnes, ſo kann der Vater 
gegen die Gemeinde die Zivilklage erheben auf 
Verurtheilung derſelben, das Begräbniß der Leicht 
auf dem Gemeindekirchhof an der für die Beer⸗ 
digung der Gemeindemitglieder regelmäßig dienen- 
den Stelle („in der Reihe“) unter Ausſchluß aller 
das Andenken des Verſtorbenen herabſetzenden Aus⸗ 
nahmemaßregeln zu geſtatten. 
Der Stettiner Athleten-Klub „Centrum“ 
feierte ſein erſtes Stiftungsfeſt am Freitag den 
30. Januar in den Räumen des Reichsgartens 
(Th. Jäde). 
wohlgelungenen Vorſtellung der Mitglieder, ſowie 
aus einem Kränzchen, welches in der heiterſten 
Weiſe bis zur frühen Morgenſtunde dauerte und 
einen recht würdigen Verlauf nahm. Die Mit- 
glieder, alle kräftige und ſchöne Geſtalten, arbei- 
teten mit Gewichten und ſonſtigen Geräthſchaften 
mit einer Ruhe und Akkurateſſe, welche wirklich 
ſtaunenswerth war, daher ernteten dieſe, die In⸗ 
ſtrukteure, ſowie der Vorſtand allſeitigen Beifall. 
Wir wünſchen dem Klub, der ſo trefflich das 
Nüßliche mit dem Angenehmen zu verbinden ver⸗ 
ſteht, das beſte Gedeihen. 

— Das nächſte Elite-Konzert im neuen Kon⸗ 
zerthauſe findet am Sonnabend, den 14. Februar, 
ſtatt. Es ſteht unſerm Publikum in dieſem Kon⸗ 
zert ein außerordentlicher Kunſtgenuß bevor. Der 
berühmteſte Celliſt der Gegenwart, Herr David 
Popper, wird in dieſem Konzert mitwirken und 
verfehlen wir nicht, hierauf ſchon jetzt unſer kunſt⸗ 
finniges Publikum aufmerkſam zu machen. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für hene: Stadttheater: 
„Lohengrin.“ a — 


Aus den Provinzen. 

x Greifenberg i. P., 2. Februar. In der 
erſten Stadtverordnetenſitzung d. J., am Sonn- 
abend, fand die Einführung der neugewählten 
Stadtverordneten, ſowie die Wahl des Vorſtandes 
ſtatt. Zum Vorſteher wurde Herr Rechnungsrath 
Weiße und als Schriftführer Herr Gymnaſtalleh⸗ 
rer Todt wiedergewählt. Unter den zur Ver- 
handlung geſtellten Sachen waren die Vorlage des 
Magiſtrats, den Gymnaſtallehrern den vollſtän⸗ 
digen Wohnungsgeld⸗Zuſchuß zu gewähren und 
eine Erhöhung des Schulgeldes dann zu beſchließen, 
die bedeutendſten und wurden auch in dieſem 
Sinne von der Verſammlung genehmigt. Nach 
den Auslaſſungen des Herrn Bürgermeiſters ſcheint 
Hoffnung vorhanden zu ſein, daß der Staat ſpäter 
das Gymnaſium übernehmen wird. Außerdem 
wurde noch eine neue Lehrerſtelle an der Volks- 
ſchule genehmigt, da einige der unteren Klaſſen 
überfüllt find und dürfte die Nothwendigkelt, eine 
zweite neue Lehrerſtelle an dieſer Schule zu er- 
richten, wohl nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen. N 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Die Gerichte zu St. Petersburg werden 
ſich demnächſt mit einem frech und ſchlau ange 
legten Gaunerſtückchen zu beſchaftigen haben. Die 
Vorunterſuchung iſt bereits abgeſchloſſen und die 
Verhandlung nur wegen Krankheit einer Ange- 
klagten aufgeſchoben worden. Der Sachverhalt iſt 
nach der „Bresl. Ztg.“ folgender: Eine Madame 
T. ſchuldete einer Baronin S. 4000 Rubel. Das 
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Geld war 
ſprochen und der bezügliche Vollſtreckungsbefehl ihr 
eingehändigt worden. Um ſich nicht ſelbſt mit der 
Beitreibung befaſſen zu müſſen, übergab die B 
tonin S. den Vollſtreckungsbefehl einem freiprak⸗ 
tijirenden Advokaten, Herrn N. Dieſer Herr über- 
nahm das Dokument und — ließ ſich ſeitdem nicht 
mehr bei ſeiner Klientin ſehen. Die Baronin S. 
findet ihn nicht mehr in ſeiner Wohnung vor, 
läßt eingehende Erkundigungen über ſeinen Auf- 
enthaltsort einziehen und erfährt ſchließlich, Herr 
N. ſei im Kaukaſus. Die Baronin geht zu Ma⸗ 
dame T. .. und fragt, ob ihr Advokat bei ihr 
geweſen ſei. „Es iſt gar kein Advokat bei mir 
geweſen,“ war die Antwort. „Sie haben ihm 
alſo kein Geld gegeben?“ „Was für Geld?“ 
„Das Geld, das Sie mir ſchulden.“ „Aber wo 
haben Sie denn Ihre Gedanken? Das Geld haben 
Sie ja ſelbſt von mir in Empfang genommen und 
mir den Vollſtreckungsbefehl übergeben,“ antwortete 
Madame T., „vierzig Zeugen haben geſehen, wie 
Sie bei mir im Hauſe das Geld erhielten und 
mir das Dokument übergaben.“ Nunmehr 
reicht aber die Baronin eine Klage gegen den 
Advokaten N. ein. Der Mann wird geſucht, ge⸗ 
funden und vor den Unterſuchungsrichter geführt. 
Hier erklärt er, die Baronin habe perſönlich das 
Geld von Madame T erhalten und den Voll- 
ſtreckungsbefehl herausgegeben. Er weiſt zur Be- 
kräftigung ſeiner Ausſage auf dreißig Zeugen hin, 
die auf Befragen Folgendes ausſagen: Im vori⸗ 
gen Jahre hatte ſich zum Namensfeſte der Ma- 
dame T. eine große Geſellſchaft verſammelt. Plötz⸗ 
lich ertönt ein heftiger Zug an der Glocke und 
gleich darauf wird die Baronin S. gemeldet. Ma- 
dame T. macht eine unzufriedene Geberde, läßt 
aber doch die Baronin bitten, in ihr Boudoir zu 
kommen. Die Thür des Zimmers fliegt auf und 
herein tritt eine ziemlich große Dame in elnem 
hohen, altmodiſchen Hute mit herabgelaſſenem 
Schleier, unter welchem rothe Haare herausgucken. 
In der Hand hält die Dame ein kleines Täſch⸗ 
chen. „Ah, Baronin, ich bin ſehr froh, daß Sie 
gerade zur rechten Zeit kommen“, bewillkommnet 
ſie die Hausfrau, „meine Herrſchaften, erlauben 
Sie mir, Ihnen die Baronin T. vorzuſtellen. 
Entſchuldigen Sie, daß ich Sie auf einen Augen⸗ 
blick verlaſſe: ich habe eine kleine Geldangelegenheit 
mit der Baronin zu regeln. Die Hausfrau geht 
mit der Baronin in's Boudoir . Nach fünf 
Minuten kommen Beide wieder heraus. Die Ba- 
ronin hält ein anſehnliches Packet Kreditſcheine in 
der Hand, das ſie in ihre Taſche thut, die Haus⸗ 
frau hält ein Papier,, wie ſich berausſtellt, den 
Vollſtreckungebefebl. „Ich bin ſehr, ſehr froh, 
Madame T.,“ ſagte die Baronin laut, „daß ich 
mein Geld von Ihnen bekommen habe, jetzt machen 
Ste mit dem Vollſtreckungsbefehl, was Sie wol- 
len.“ Darauf verbeugt ſich die fremde Dame 
nach allen Seiten und entfernt ſich. Nach 
Abgange zeigt die Hausfrau ihren Gaſten 
Vollſtreckungsbefehl. Vor dem Unterſuchungsrichter 
erkennen alle Zeugen in der Baronin S. die 
Dame, die damals von Madame T. das Geld 
empfing. Nur die Stimme der Baronin klingt 
fremdartig, im vorigen Jahre war ſie rauher und 
tiefer. — Da kommt dem Unterſuchungsrichter ein 
glücklicher Gedanke: er kleidet den Advokaten N. 
in die Kleider der Baronin, ſetzt ihm eine rothe 
Perrücke auf, führt ihn verſchleiert den Zeugen 
vor und läßt ihn ſprechen. Nun erklären ſämmt⸗ 
liche Zeugen, Herr N. ſei es geweſen, der im 
vorigen Jahre in ihrem Beiſein in der Wohnung 
der Madame T. war und von ihr das Geld em- 
pfing. N. behauptet ſteif und feſt, reine Hand 
bei dieſem Spielt zu haben. Er bleibt bel ſeiner 
Ausſage, die Baronin ſelbſt habe das Geld von 
Madame T. empfangen. Madame T. iſt nun an- 
geklagt, mit dem Advokaten N. zuſammen den Be- 
trug ausgeführt zu haben. Alle Welt iſt geſpannt 
darauf, wie die Sache enden werde. 

— (Etwas zu früh.) In der erften Num⸗ 
mer einer neubegründeten Zeitſchrift ſtand unter 
Anderem eine Zuſchrift aus dem Publikum mit 
der Unterſchrift: „Ein langjähriger Abonnent“. 

— Großmutter (erzählt): „Ja, im dreißig⸗ 
jährigen Kriege waren böſe Zeiten in Deutſchland, 
da hat Mancher feinen Schatz begraben müſ⸗ 
ſen. ... Enkelin; „Lebendig? Großmama?“ 

— (Ein billiges Nachtlicht.) Man nehme 
ein gewöhnliches Licht und ſtreue um den Docht 
herum Salz auf, ſo daß der Docht nur etwa 
zur Hälfte daraus hervorſieht. Zündet man nun 
das Licht an, ſo brennt daſſelbe ganz ſpärlich 
herab und leuchtet nur gerade ſo viel, als für 
ein Nachtlicht nöthig iſt. | HR, 

— (Die beſte Entſchuldigung.) Der kleine 
Paul wird ausgeſcholten, weil er beim Fallen ſeine 
Hoſen zerriſſen hat: „Du ungeſchickter Tauge⸗ 
nichts! Die Hoſen waren doch ganz neu!“ — 
„Aber Mama,“ erwiderte der Kleine, „ich bin jo 


plötzlich gefallen, daß ich wirklich keine Zeit ge⸗ 


ſunden habe, die Hoſen vorher auszuziehen?“ 

——— ͥ — — — — 

Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 
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Telegraphiſche Depeſchen. 
München 3. Februar. Das hier für die 
patriotiſche Feier des 70. Geburtstages des Für⸗ 
ſten Bismarck zuſammengetretene Komitee hat die 
Ueberreichung einer künſtleriſch ausgeflatteten Adreſſe 
an den Fürſten beſchloſſen. Ferner ſoll am ge⸗ 
nannten Tage ſich ein Feſtzug nach dem Marimi- 
lianeum begeben, woſelbſt eine große allgemeine 
Feierlichkeit ſtattfinden wird. 
London, 3. Februar. Dem „Daily Tele- 
graph“ zufolge wäre der Polizei die Anzeige zu- 
gegangen, es beſtehe ein Komplot zur Zerſtörung 
der Weſtminſterabtei. 


1 


der Baronin von Gerichtswegen juge- a 


m 


